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			Es war nach Mitternacht, also schon Samstagmorgen, aber müde war Mara noch nicht. Sie hatte den Abend mit ihrem Bruder und dessen Frau verbracht, es war sehr lustig gewesen. Da Maras Schwägerin wegen ihrer Schwangerschaft keinen Alkohol trinken durfte, hatten auch die beiden anderen darauf verzichtet. Viel ausgemacht hatte es ihnen nicht.


Sie fand einen Parkplatz in der Nähe des Hauses, in dem sie wohnte und setzte ihr kleines Auto gekonnt hinein. Gut, dass es so klein war, die Lücke hätte sonst nicht ausgereicht. Und gut, dass Wochenende war, sie also zweimal hintereinander ausschlafen konnte. Das würde sie tun, sich später am Samstag mit ihrer Freundin Joline treffen und … mal sehen. Genaue Pläne hatten sie noch nicht gemacht. Vielleicht Kino, vielleicht Café und reden, vielleicht spazieren gehen.


Sie stieg aus dem Auto und hatte sich kaum mehr als fünf Schritte von diesem entfernt, als hinter ihr ein lautes Krachen zu hören war, dann ein Knirschen, begleitet von einer Art Pfeifgeräusch – gefolgt von einer geradezu dröhnenden Stille. Sie war schon beim ersten Krachen herumgefahren und begriff zunächst nicht, was sie sah. Es war wohl so, dass ihr Gehirn sich weigerte, das Gesehene zu entschlüsseln: Ein großer, noch ziemlich neu aussehender Wagen war in ihr kleines, altes Auto gefahren und zwar so, dass die gesamte Fahrerseite eingedrückt war. Ihr Auto sah aus wie eine zerbeulte Blechdose. Sie stand da und starrte darauf, konnte den Blick nicht lösen. Gerade noch hatte sie hinter dem Steuer gesessen – wäre dieses dicke Auto ein paar Sekunden früher zur Stelle gewesen, dann wäre nicht viel von ihr übrig geblieben, dachte sie.


Sie machte einen vorsichtigen Schritt zurück zu ihrem Auto, blieb aber gleich wieder stehen. Bis dahin war alles still geblieben in dem anderen Wagen. Jetzt allerdings wurde die Tür auf der Fahrerseite geöffnet, und ein noch junger Mann ihres Alters – natürlich ein Mann, dachte Mara nicht ganz gerecht, wer auch sonst? – schob sich langsam heraus, hielt sich am Autodach fest und betrachtete von dort die Bescherung. Dann sagte er, und es klang eher erstaunt als bestürzt: »Wie ist das denn passiert?« Ganz deutlich war seine Aussprache nicht, wie sie bemerkte. Wahrscheinlich war er betrunken, so klang es jedenfalls.


»Sag du es mir!«, verlangte Mara, die noch immer unter Schock stand und nicht richtig denken konnte. »Du hast gerade mein Auto zu Schrott gefahren, falls dir das noch nicht klar sein sollte.«


Sein Blick riss sich von ihrem Wagen los und richtete sich auf sie, als hätte er sie zuvor noch gar nicht bemerkt. Im Licht der Straßenlaterne konnte sie sehen, wie er die Augen zusammenkniff, als hätte er Mühe, den Blick scharfzustellen. Er schwankte leicht, und mit einem Schlag war sie stinkwütend.


»Du bist betrunken!«, rief sie und machte zwei weitere Schritte auf ihr Auto zu.


»Nein, ich trinke nie«, erwiderte er ganz ernst. Dabei schwankte er stärker und wäre vermutlich umgefallen, wenn er sich nicht weiterhin am Autodach festgehalten hätte.


In diesem Moment tauchte eine Frau auf, mit schnellen Schritten kam sie näher: eine attraktive Dunkelhaarige von vielleicht vierzig Jahren, gut gekleidet, mit energischem Gesichtsausdruck. »Ich habe gesehen, wie er Ihr Auto angefahren hat«, sagte sie zu Mara. »Ich kann bezeugen, dass es allein seine Schuld war. Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Ein Glück, dass Sie schon ausgestiegen waren!«


»Ja, danke, es geht schon.« Mara war erleichtert. So weit, dass sie vielleicht einen Zeugen – oder eine Zeugin – würde brauchen können, hatte sie noch gar nicht gedacht. Ihr war nur durch den Kopf geschossen, dass sie jetzt erst einmal kein Auto mehr hatte, was natürlich eine Katastrophe war. Das sagte sie dann auch laut: »Aber mein Auto …«


Die Frau nickte. »Das ist hin«, stellte sie sachlich fest. »Ich glaube nicht, dass es lohnen würde, das noch zu reparieren. Jedenfalls aus Sicht der Versicherung nicht.« Nach diesen Worten wandte sie sich dem Mann zu, der sich noch immer an seinem Wagen festhielt und der Unterhaltung der beiden Frauen offensichtlich verständnislos, aber dennoch interessiert gefolgt war. Die Frau stellte ihm die Frage, die Mara zuvor als Feststellung geäußert hatte: »Sind Sie betrunken?«


Und wieder antwortete der Mann ernsthaft: »Nein, ich trinke nie. Aber mir ist nicht gut, ich … ich glaube, mir wird übel.«


Die Frau ging mit schnellen Schritten zu ihm, wich dann plötzlich zurück. »Sie trinken nie? Sie stinken wie ein Schnapsladen, und dann versuchen Sie, uns Märchen zu erzählen? Von wegen, Sie trinken nie! Das ist ja lächerlich!« Sie wandte sich Mara zu: »Rufen Sie die Polizei, das müssen Sie ohnehin tun.«


»Polizei?«, fragte der Mann. Er schüttelte den Kopf. »Wieso denn Po … Polizei?« Ganz plötzlich krümmte er sich zusammen und konnte sich gerade noch vom Auto abwenden, bevor er sich auf die Straße übergab.


Die Frau war zurückgesprungen, um nicht getroffen zu werden, näherte sich dem Mann aber sofort wieder, als dieser nur noch spuckte und ächzte. Sie griff nach seinem Arm, während sie ihm ein Taschentuch reichte. Langsam und stärker als zuvor schwankend richtete er sich wieder auf.


Mara erklärte unterdessen einem müde klingenden Polizeibeamten, was passiert war, und er versprach, gleich zwei seiner Kollegen vorbeizuschicken.


Diese kamen tatsächlich wenig später, betrachteten Maras Wagen, der eigentlich kein Wagen mehr war, betrachteten den bleichen, schwankenden Mann und das Erbrochene auf der Straße, ließen ihn in ein Röhrchen blasen und lauschten dem Bericht der Frau, die den Unfall beobachtet hatte. Der Jüngere der beiden machte sich Notizen, der Ältere stellte Fragen.


Mara war der Frau unendlich dankbar. Sie selbst hatte das eigentliche Geschehen ja gar nicht gesehen, und sie hätte, da sie immer noch geschockt war, auch nicht solche klaren Sätze formulieren können. Als die Polizisten die Frau nach ihrem Namen fragten, sagte diese: »Ich bin Kinderärztin, Dr. Antonia Laurin. Ich war bei einer kleinen Patientin, die plötzlich sehr hohes Fieber bekommen hatte.«


»Dr. Laurin?«, fragte Mara. »Mein Gynäkologe heißt so, er leitet …«


»… die Kayser-Klinik. Ja, das ist mein Mann.«


Der Polizist fragte dann auch noch nach ihrer Adresse und einer Telefonnummer, bevor er sich Mara zuwandte. »Und wie heißen Sie?«


»Mara Milandt, ich wohne da vorn, in dem hellen Haus mit den Erkern.«


Überraschend meldete sich an dieser Stelle der Unfallverursacher zu Wort. »Ich auch«, sagte er. »Da wohne ich auch.«


Mara starrte ihn an. »Du bist der neue Mieter?«, fragte sie entgeistert. »Du heißt … warte mal, irgendwas mit Brau …, oder?«


Er nickte und klammerte sich wieder am Autodach fest. »Emil Braumeister, ja. Vor … vorgestern eingezogen.« Er nuschelte jetzt stärker und stöhnte. »Mir ist immer noch schrecklich schlecht.«


Einer der Polizisten betrachtete das Röhrchen, in das er geblasen hatte. »Betrunken ist er nicht«, sagte er überrascht, an seinen Kollegen und die beiden Frauen gerichtet, als wäre der Betroffene nicht anwesend.


»Wie bitte? Aber dieser Schnapsgeruch …«


»Hat mir jemand auf den Pullover gekippt«, nuschelte Emil Braumeister.


»Ich halte es für möglich, dass er ärztliche Hilfe benötigt«, sagte Frau Dr. Laurin. »Wer weiß, was er alles geschluckt hat, womöglich auf nüchternen Magen. Die Kayser-Klinik ist ja in der Nähe, vielleicht schicken Sie ihn vorsichtshalber in die Notaufnahme.«


»Ich trinke nicht«, sagte der Mann.


»Das glauben wir Ihnen jetzt sogar«, erwiderte der ältere Polizist. »Aber Drogen zu nehmen, wenn man sich danach ans Steuer setzt, ist auch nicht besser.«


Noch während er sprach, sackte Emil Braumeister zusammen und wäre auf die Straße gefallen, wenn Frau Dr. Laurin ihn nicht aufgefangen hätte.


Daraufhin kamen die beiden Polizisten sehr schnell zu dem Ergebnis, dass der Vorschlag der Ärztin vernünftig war. Wenig später erschien ein Krankenwagen und nahm Emil Braumeister, der offenbar das Bewusstsein verloren hatte, mit, um ihn in die Notaufnahme der Kayser-Klinik zu bringen.


Den Autoschlüssel hatten die Polizisten ihm abgenommen und das Auto auf einen Parkplatz gefahren. Emil Braumeister würde sich wegen Fahrens unter Drogeneinfluss verantworten müssen. Seinen Führerschein war erst einmal los. Sie schlossen seinen Wagen ab und verabschiedeten sich, die beiden Frauen blieben zurück.


»Kommen Sie jetzt zurecht, Frau Milandt?«


»Das muss ich ja. Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe, Frau Dr. Laurin. Ich weiß gar nicht, was ich ohne Sie gemacht hätte. Mein Gehirn hat irgendwie nicht funktioniert, ich hätte, glaube ich, nicht einmal daran gedacht, die Polizei zu rufen.«


»Irgendwann wäre es Ihnen sicherlich eingefallen.«


»Vielleicht.« Mara warf einen traurigen Blick auf ihr Auto. »Es ist alt, aber immer zuverlässig gefahren. Ich kann mir kein neues Auto leisten.«


»Warten Sie erst einmal ab, was die Versicherung von Herrn Braumeister sagt.«


»Das weiß ich jetzt schon: dass das Auto praktisch nichts mehr wert ist«, sagte Mara trübsinnig. »Und aus Sicht der Versicherung stimmt das ja auch. Nur nicht für mich.« Als sie den mitleidigen Blick ihrer Gesprächspartnerin sah, riss sie sich zusammen. »Aber das ist nicht Ihr Problem, und dieser Unfall hat Sie jetzt lange genug aufgehalten.«


»Dann hoffe ich, dass Sie trotzdem Schlaf finden«, sagte Frau Dr. Laurin zum Abschied und eilte davon, während Mara sich nur mühsam vom trostlosen Anblick ihres Autos losriss und schließlich langsam nach Hause ging.


Sie nahm Baldrian, nachdem sie noch eine Weile durch die Wohnung getigert war. Schlaf fand sie trotzdem nicht sofort.


Emil Braumeister hatte die Wohnung neben ihr gemietet. Das Haus war ein großzügiger Altbau, aus den früher riesigen Wohnungen auf jeder Etage hatte man irgendwann zwei gemacht, eine große und eine kleine. Mara bewohnte die kleine im zweiten Stock, ihr neuer Nachbar mithin die große. Sie würde also in Zukunft Tür an Tür mit einem Typen wohnen, der offenbar ein Drogenproblem hatte, sich dessen aber nicht einmal bewusst war. Wie ein reuiger Sünder hatte er jedenfalls nicht gerade gewirkt.


Das ließ nichts Gutes für die Zukunft hoffen.




*



»Marie«, sagte Robert Semmler, der lange, dünne und bei Patienten wie Angestellten gleichermaßen beliebte Pfleger, der allgemein nur ›Semmel‹ hieß, »da kommt gleich ein Mann, der unter Drogeneinfluss ein Auto zu Schrott gefahren hat – zum Glück ist niemand verletzt worden. Er hat das Bewusstsein verloren. Kannst du den erst einmal übernehmen? Dr. Stephan ist noch mit dem Infarkt beschäftigt. Sie hat gesagt, du sollst dem Mann schon mal eine Kochsalzinfusion anlegen. Ich muss mich dann wieder um die beiden verletzten Radfahrer kümmern.«


Marie Laube nickte nur.


»Komisch«, fuhr Semmel fort, »zuerst ist alles ruhig, und dann, mitten in der Nacht, bricht plötzlich doch wieder Chaos aus.«


Marie war noch dabei, einem alten Mann, der sich mitten in der Nacht einen Tee hatte aufbrühen wollen und sich dabei schlimme Brandverletzungen zugezogen hatte, den Arm zu verbinden. Sie hatten ihm ein Beruhigungs- und Schmerzmittel gegeben, er war daraufhin eingeschlafen.


»Ich bin hier gleich fertig«, sagte sie. »Die Tochter wird kommen, sie will ihren Vater abholen, aber ich denke, es wäre besser, ihn hierzubehalten. Sein Kreislauf spielt verrückt, wir sollten ihn im Auge behalten.«


»Das soll Dr. Stephan entscheiden«, meinte Semmel. »Ach, da kommt der Mann schon.«


Er eilte den Sanitätern und dem Notarzt entgegen.


»Wir wissen nicht, was er eingenommen hat«, sagte Letzterer, »der Alkoholgestank kommt von einem Schnaps, den ihm jemand über die Kleidung gekippt hat, der Test war negativ, betrunken ist er also nicht. Aber eine Blutuntersuchung wird Klarheit schaffen. Was immer er genommen hat: Einen Teil davon hat er schon wieder von sich gegeben. Er hat auch, als er mal kurz bei sich war, über Herzrasen geklagt, und sein Blutdruck ist viel zu hoch. Das gesamte System ist in Aufruhr, um es mal so zu sagen. Er scheint einen wilden Drogenmix im Blut zu haben.«


Semmel nickte, leitete die Sanitäter in den freien Behandlungsraum, und schon erschien Marie, sodass Semmel zu seinen Patientinnen zurückkehren konnte. Der Notarzt wiederholte, was er zuvor gesagt hatte, mit etwas anderen Worten und riet ebenfalls, wie Dr. Stephan, zu einer Kochsalzlösung. Marie stellte ein paar Fragen, dann verschwand das Rettungsteam wieder, der nächste Einsatz wartete bereits.


Marie legte dem Mann einen Zugang und hängte dann die Kochsalzlösung an. Der Patient war noch jung, noch keine dreißig, schätzte sie. Er hieß Emil Braumeister. Seine Augen öffnete er immer wieder ganz kurz, dabei murmelte er ein paar unverständliche Worte, bevor sie ihm wieder zufielen. Er war sehr bleich, seine Haut fühlte sich kühl und feucht an, gleichzeitig schien er zu schwitzen. Hatte es nicht geheißen, er hätte kurz zuvor ein Auto zu Schrott gefahren? Ein einziges? Jetzt war er kaum bei Bewusstsein, wie, um alles in der Welt, hatte er einen Wagen lenken können, ohne eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen?


Als Jana Stephan hereinkam, zog sie beim Anblick der auf dem Monitor angezeigten Werte die Augenbrauen in die Höhe. »Wir nehmen ihm zunächst einmal Blut ab und schicken das ins Labor.«


Marie nickte nur und machte sich an die Arbeit, während die junge Ärztin damit begann, Emil Braumeister gründlich zu untersuchen. »Verletzt ist er nicht, aber Puls und Blutdruck gefallen mir gar nicht«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, wir sollten auch noch ein EKG machen, und wir müssen, was immer er an Giften in seinem Blutkreislauf hat, so schnell wie möglich verdünnen oder aus ihm herausbekommen – ein Teil ist ja, wie ich hörte, schon wieder draußen, also glaube ich nicht, dass eine Magenspülung das geeignete Mittel wäre. Wir bleiben erst einmal beim Kochsalz.«


»Vielleicht würde ihm auch etwas zu essen helfen«, sagte Marie. »Er kommt immer wieder mal für kurze Zeit zu sich, dann könnten wir das versuchen. Vielleicht hatte er nichts im Magen, bevor er Drogen genommen hat – falls er das tatsächlich getan hat.«


»Möglich. Aber dazu müssten wir ihn erst einmal richtig wachkriegen, damit er weiß, dass er schlucken muss.«


Sie hörten schon wieder eine Sirene, die rasch lauter wurde und dann verstummte. Jana Stephan seufzte. »Ein Unfallopfer, zum Glück aber wohl nur leicht verletzt. Sie bleiben bitte bei diesem Patienten, Marie – und wenn sich sein Zustand verschlechtert, sagen Sie mir bitte sofort Bescheid. Und mit dem Essen … versuchen Sie es.«


Marie nickte. »Hühnersuppe?«, fragte sie. »Es gibt doch unseren neuen Küchennotdienst …«


»Sehr gute Idee. Wenn Sie es schaffen, dass er ein bisschen Suppe schluckt, kann das nur helfen.«


»Ich versuch’s«, versprach Marie, und schon war sie wieder allein mit ihrem Patienten. Sie rief also die Kontaktperson dieser Woche an, die erklärte, sie werde sofort aus der Küche tiefgefrorene Suppe besorgen, sie auftauen und in die Notaufnahme transportieren.


»Das wird schon«, erklärte Marie ihrem Patienten. »Die Hühnersuppe ist eine Art Wundermittel hier im Haus. Sie müssen nur wach genug sein, damit ich sie Ihnen einflößen kann.«


Emil Braumeister reagierte nicht auf diese Worte, aber das hatte sie auch nicht erwartet.
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